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Neue Galsworthy-Bücher.
(„The White Monkey“ by John Galsworthy, Verlag William Heinemann, Lid., London. — “Der
Menschenfischer.“ Novellen. Paul Ziolnay Verlag, Wien.)
Von Marianne Trebitsch-Stein.
Seit einem halben Jahrzehnt etwa ist Galsworthy des englischen Romans und Dramas
anerkannter Meister, der die Erhebung in den Adelsstand durch Englands König abgelehnt hat, gewiß im
richtigen Gefühl, daß seiner Seele Adel dieses Titelflitters nicht bedarf. Mit Thomas Mann, dem Autor
der „Buddenbrooks“, hat man den seltsam eindringlichen Schilderer der „Forsytes“ gern bei uns
verglichen. Waren nun dem „Man of Property“, dem Jahrmarkt bürgerlicher Eitelkeiten und der starren
Lebensführung dieser Forsytes, noch viele andere Romane, Dramen und kurze Erzählungen John
Galsworthys gefolgt—als letztes dann sein Kriegsbuch „The Burning Spear“, das an dieser Stelle als ein
Buch bezeichnet wurde, „das Haß zum Verwand nimmt, um Duldung, Versöhnung und Menschenliebe
zu verkünden“—so fand Galsworthy auch späterhin in seinen „Forsyte Sagas“, wie Zola zu den RougonMacquarts, immer wieder zu jenen alten Gestalten und absonderlichen Freunden zurück, zu jenen
Söhnen, Töchtern, Enkeln zweiter und dritter Generation des alten bäuerlichen Steinmetzmeisters
Forsyte, der zu Anfang des viktorianischen Jahrhunderts von Dorsetshire nach London gekommen war
und dort den Wohlstand eines seither typisch gewordenen Geschlechtes begründet hatte.
Ein Forsyte, das ist und war der wohlhabende Bürger Englands. Forsytes waren sie alle vor dem
Jahre 1914. Selbstbewußt und zugeknöpft, eingeschaltet in ihre weiten Familien, in ihre guten Stuben.
Sonntagskirchengänger, Realpolitiker des Lebens. Sinnliche, doch nicht poetische Naturen. Leute, denen
es schon als Verbrechen an der Tradition gegolten hätte, einen Schlapphut auf den Kopf zu setzen….
Man zählte stolz zur „upper-middle class“, man hatte sein Vermögen in sichere Aktion angelegt, man
sammelte Bilder, war leicht verschrullt, unterstützte die Wohltätigkeit und hatte hübsche Häuser wie die
Schildwachen um Hyde Park stehen. Man versteckte sein Gefühl, wenn man eins im Herzen hatte, und
aß am Sonntag seinen Hammelrücken. Man war ein Forsyte….
Dann kam der Krieg. Sie alle machten dieses Fegefeuer unserer Seelen durch. Alle Illusionen sind
dahingegangen, keine Religion, kein philosophisches System will jetzt den Entgötterten der Menschheit
anderes bedeuten als Worte—leere Worte. Die Alten teilen sich jetzt in solche, die den Glauben an die
Tradition unentwegt weiter pflegen, und in andere wieder, die den Glauben nahezu verloren haben.
Soames Forsyte, der als „Man of property“ nun schon an die Siebzig gelangte, ist mit seinem Glauben an
die Welt beinahe ganz zu Ende. Wie könnte auch ihm, der rauhen, starren Seele, diese Welt von heute

etwas sagen? Dieses Zeitalter der Paradoxen? Und diese jungen Leute gar; was denken, was fühlen sie?
Haben sie denn wirklich jedes Lebensinteresse dort im Schützengraben eingesargt? Welche Widersprüche in diesen jungen Seelen. Begehren sie nicht alle, beispielsweise, gegen die Beschränkung ihrer
Freiheit auf und huldigen dann zwei Prinzipien, dem Sozialismus und der römischen Kirche? Und diese
ruhelose Hast in diesen jungen Leuten. Haben sie denn noch einen Glauben? Haben sie nicht jeden
Glauben aufgegeben und frönen nur der Religion des Augenblicks? Sie sprechen zu viel, diese jungen
Menschen! (Forsytes hatten nie ein Wort zu viel verloren.) Wie das Bild das weißen „Monkey“, das
Soames Forsyte aus dem Nachlaß seines Vetters Georg kaufte, so erschien dem Dichter diese
Generation. Auch der Affe sitzt mit seinen großen Augen da und schaut ins Unerklärte. Trinkt den Saft
und wirft die Schale fort. Glaubt, daß irgend etwas noch dahinter wäre, wird zornig, weil er es nicht
finden kann. Dieses Bild ist für Galsworthy ein Symbol: die gefangene Kultur….
Ruhelos sind diese Menschen. Selbst ihre Leichen fahren noch in hastigen Motorwagen.
Technische Erfindungen beherrschen sie. Die aber am lautesten zu schwatzen wissen, haben meist am
wenigsten zu sagen…. Was ist das Leben heutzutage? Ist es vielleicht nicht doch nur Tradition? Hat der
alte Gärtner recht behalten, der in Mapledurham immer wieder seine Rasenwalze über weite grüne
Wiesen zieht, wie es seit Jahrhunderten geübt worden war? Gehört doch vielleicht jenem kleinen
Enkelsohn die Zukunft, dem Fleur, das französisch überpfropfte Kunstprodukt der Forsytes, ihr Blut
vererbte? … Die alten Vorurteile sind nicht tot und nicht die alten [Überzeugungen]. Es scheint nur so,
weil alles Neue sich so aufdringlich gebärdet. Das Volk, der gute Kern des Volkes, ist doch im Grunde
gleich geblieben. Wir dünken uns anders als die Väter waren, aber wir sind es gar nicht. Glaube und
Gefühl sind nicht ganz verdorrt im Schützengraben. Wie der Schmetterling aus seiner Puppe, so muß
auch unsere Zeit sich erst aus ihrem eingepuppten Stadium neu entwickeln. Alles ist noch hinter
Nebelwolken. Diese Menschenwelt ist unwirklich. Ihr Symbol ist dieser weiße Affe, der erst zur Ruhe
kommen wird, bis er das verworrene Geheimnis des Lebens ergründet hat….
Dieses Buch ist durchaus nicht stark pathetisch. Es spiegelt das Leben des Alltags wider, die
halben und viertel Gedanken des Alltags. Die Nachkriegsmenschen ziehen hier wie ein Gespensterzug
vorbei, sie haben irgend einmal auf hoher See den Ankergrund verloren. Wie leicht war früher das
Leben. Da standen die Begriffe von Ehre und Menschenpflicht fest, die Männer trugen ihren hohen
steifen Glanzhut auf der Straße, die Frauen zu Hause wurden ohne schwere seelische Kämpfe mit ihrem
Dasein fertig. Kinder kamen, man hatte keine Zeit für ruhelos hastige Gedankenflüge, man brauchte den
Sinnenkitzel altchinesisch-künstlerischer Zimmer nicht, wenn Altenglands Kinderstube gleich im ersten
Jahr der Ehe winkte. Die Forsytes liebten das Exotische der Frauen nicht, und verirrte sich einmal ein

solches Elfenkind in ihren Kreis, weil seine Schönheit auch im rauhen Forsytesinn Gefühle weckte, dann
wurde gegen dieses Elfenkindes Mondscheinzauber angekämpft. Auch das warme Herz Irenens brach
am „Upper-middle class“-Bewußtsein ihres „Man of Property“.
Und viele Jahre später kam dieser Krieg. Soames Forsyte war ein altersgrauer Mann geworden;
schon lange hatte er die Fesseln seiner ersten Ehe gelöst. Fleur, sein Töchterchen und Sonnenlicht, war
in des Daseins Kreis getreten…. In den ersten Kapiteln dieses Buches begegnete man Fleur Forsyte
wieder. Sie ist schon seit zwei Jahren das angetraute Nippfigürchen Michael Monts, des ehrlich guten
Jungen, der nicht unklug in der Wirrnis dieser neuen Welt steht. Er liebt, obgleich ein dritter seiner
jungen Ehe Unrast steigern will, wie nur ein ehrlich guter Junge Englands lieben kann, ohne
[Überlegung], ohne leidenschaftliche Reflexionen. Gerade deshalb darf er noch des Lebens Glück
erhoffen—weil er Mensch in seiner Seele ist und kein schwatzhaft grüblerischer Affe. „Ich bin nicht halb
so lieb zu dir gewesen, Michael, wie du’s verdienen würdest,“ sagt Fleur, als sie dann später zur
Erkenntnis ihrer Ehe heranreift. „Ich hoffe nur, daß er (der kleine elfte Baronet) dir gleich wird. Ich
meine im Charakter. Ich möchte ihn heiter und nicht ruhelos wissen, er soll das Leben als lebenswert
empfinden.“ Und sie, „qui était toujours celle qui tendait la joue“, ist durch das keimende Muttergefühl
zur Frau erwacht.
Die Technik des neuen Romans bleibt die für Galsworthy markante. Weitschweifig, oft langatmig
in der epischen Breite veristischer Beschreibung, seltsam kurz im Dialog. Bei aller Erdenschwere wirken
die Worte doch symbolhaft. Auch hier sind, wie bei Galsworthy immer, die Gegenspieler sehr lebendige
Figuren. „Old Mont“ und „Old Forsyte“, beide aus der alten Tradition, und doch in anderer Erdenschicht
verwurzelt. Fleur und Michael als Gegenspieler wieder dieser menschlich rührenden Gestalt des armen
Bicket und der eigenartig schönen Viktorine. Dann noch Michael und Wilfried, die beide um die Liebe
Fleurs in Sehnsucht werben. Wieder tönt auch aus diesem Buche Galsworthys stille, herzenswarme
Ironie. Wieder springt—seine technische Eigentümlichkeit—die Handlung gleichsam von Kapitel zu
Kapitel, ohne daß die Struktur des Ganzen zerbrochen wird. Wieder sind die Typen durchaus englisch,
und so bedeutet dieser Roman für uns gleichsam eine Reise in ein fremdes Land. „Das Unglück unserer
neuen Dichter,“ meint Michael Mont einmal, nachdem er eine hingereichte Wange küssen und oben
noch drei Haken am Kleide seines Nippfigürchens schließen durfte, „das Unglück dieser Poeten ist, daß
sie alles hübsch zu sagen wissen, doch sie haben nichts zu sagen. Sie werden auf die Dauer sich nicht
halten können.“ John Galsworthy ist nicht von dieser Art. Als Mensch weiß er so viel zu sagen, daß er
vorübergehend sogar manchmal an das „Dichter sein“ vergißt. Er ist hier kein farbenbunter Erzähler, er

ist erzählender Betrachter seines eigenen Jahrhunderts, ein moderner Sittenschilderer, der die wilden
Eitelkeiten dieser „hochgezogenen weißen Monkeyrasse“ in Menschlichkeit umwandeln möchte.
***
Den neuen Galsworthy für deutsche Leser hat Paul Zsolnays Verlag nun eben ediert. Leon Schalit
(L. Leonhard), der bewährte [Übersetzer] Galsworthys, holte seine deutsche Ernte aus vier Novellenbüchern des gewiß nicht leicht in so gute, klare deutsche Stilart zu fassenden englischen Autors und
nannte sie nach der ersten Geschichte: „Der Menschenfischer“. Viele kleine Novellen, Skizzen,
Stimmungsbilder sind zu einem Band geeint. Die meisten davon waren schon vor dem Krieg in England
erschienen. Die „Alltagsgeschichten“, die das Buch vielfarbig eröffnen, sind novellistisch aufgebaute
Einakterskizzen. Trotz dieser Skizzenhaftigkeit tritt uns immer ein ganzes Menschenschicksal entgegen,
in wenigen Worten eine ganze Welt. Zuweilen begegnen wir da einem Galsworthy, der uns bisher ein
wenig fremd war, einem Romantiker und Träumer, einem, der mit Märchengestalten in phantastischer
Empfindsamkeit über Regenbogenbrücken wandelt. Immer wieder sind es die Enterbten dieser Erde, die
sein Mitgefühl gefangen nehmen. Sein Reichtum ist, ähnlich dem seines „Tramps“ Ferrand, das Wissen
um die Seelenkämpfe jedes Menschenbruders. Auch er weiß keine Ruhe zu finden, bevor er nicht mit
dichterischer Erkenntnis ergründet hat, warum sich das Schicksal gerade dieses einen Menschen so
gestaltete, wie es sich eben gestalten mußte.
Deshalb steht ihm die Gerechtigkeit, „Justice“, in ihrem Alltagsgrau, zumeist im Widerstreit mit
menschlich-gütigem Verstehen, deshalb schlug er mit solcher Wucht so lange gegen die Gefängnistüren
Englands, bis sich das Parlament mit der Reform der Strafanstalten befassen mußte. So erschütternd
wirkte seine Schilderung der Seelenqualen eines deutschen Einzelhaftgefangenen, daß, wie ein
deutscher Staatsanwalt bestätigen konnte, die Entlassung des lebenslänglich Verurteilten daraufhin
erfolgte.
Galsworthys Herzensgüte, seine Menschenliebe! Ob er nun einen Forsyte, der die Liebe für ein
[Übel] seiner Leber hält, auf seltsam abenteuerlichen Wegen zur „Errettung“ führt—woran sich ja die
Leser dieses Blattes noch erinnern dürften—ob er Ferrand, den Vagabunden aus dem Vier-PennyMassenquartier, die sonderbarsten Geschichten erzählen läßt, die zur Legende wachsen, ob er vom
Droschkenkutscher erzählt oder vom philosophischen Pferdewärter, ob er von Tieren spricht, von
Bäumen, Bergen, Nebelwolken oder Blütenkelchen, aus allem tönt er selbst wieder, spricht sein
Naturgefühl, dem alle Herrlichkeiten der vollendetsten Kultur richtig erscheinen, wenn man sie mit der
stillen Güte eines Menschenherzens vergleichen wollte….

Ein Tagebuch der Stimmungen scheint uns der neue deutsche Galsworthy zunächst, aber aus
den Stimmungen sind gestaltete Schicksale geworden. Beachtet man des Dichters Bild—diesem
deutschen Sammelband vorangestellt—dann blickt man in tiefe, seelenvolle Augen unter einer hohen
Denkerstirne, man empfindet Reinheit eines Dichtergemütes aus jedem klaren Zug des schön
geschnittenen Gesichtes. Ein „Menschenfischer“, das ist auch John Galsworthy in diesem Buch der
eingefangenen Seelen….

